
Es war der Tribut an ihre Verweigerungshaltung während ihrer Monate im Heim,

durch die sie den Anschluss verloren hatte.

»Und wenn du dir ein Jahr mehr Zeit nimmst?«, fragte Raquel. »Es kann doch nicht

darum gehen, möglichst viel Wissen zu stapeln, hm? Es gibt ja auch noch ein Leben da

draußen …«

»Ja, schon. Aber ich möchte … auf eigenen Füßen stehen. Größtmögliche Bildung

bedeutet größtmögliche Unabhängigkeit.«

»Senhor Lost?«, fragte António Rosado.

Sie grinste ertappt und nickte.

»Apropos«, nahm Raquel wie zufällig den Ball auf: »Wie geht es unserer Tochter und

Senhor Lost? Wir haben seit Tagen nichts gehört. Gut?«

Zara konnte ihr Lächeln nicht unterdrücken. António, Anfang sechzig, Raquel, Ende

fünfzig, hingen an ihren Lippen wie neugierige Kinder. Sie unterdrückte den Impuls, sie

in die Arme zu nehmen.

Stattdessen spannte sie sie nicht länger auf die Folter und erzählte, dass Soraia und

Leander seit etwa einer Woche praktisch nicht mehr das Haus verließen und sie gestern

erst mit ihnen Sardinen gegessen hatte.

»Sie haben kaum die Augen voneinander gelassen, und sie haben gegessen wie die

Spatzen«, berichtete sie. »Mich haben die beiden auch nicht richtig wahrgenommen.«

Raquel sagte nichts. Sie lächelte nur und legte Zara spontan die Hand auf den

Unterarm.

António atmete erleichtert aus, seine Mundwinkel hoben sich zwar nur ein wenig, aber

seine Augen lächelten breit. Als Raquel das bemerkte, legte sie ihre andere Hand in seine,

in der sie beinahe verschwand.

»Und Leander hatte weiße Shorts und ein hellblaues Hemd an.«

»Nein«, entfuhr es den beiden.

»Doch.«

Und daraufhin lächelten sie noch breiter.

 

Zu diesem Zeitpunkt, sonntags, halb zwölf, wachte Soraia allein im Bett auf. Sie legte

ihre Hand links neben sich, auf Leanders Seite. Kalt.

Sie musste wieder eingeschlafen sein. Sie reckte sich, erstarrte aber mitten in der

Bewegung. Denn kurz hatte sie die Angst gepackt, er könnte einfach verschwunden sein.

Überfordert mit der Situation. Aber die Blicke zu seinem Nachttisch und zum

Fensterbrett genügten Soraia, um sich zu beruhigen: ein daumengroßes Auge, aus

Speckstein geschnitzt, das neben seinem Bett stand. Und unter dem Fenster ein Blitz

aus demselben Material.



Zwei der sieben Wächter, wie Leander die Figuren nannte, die er in der Villa Elias

verteilt hatte und die ihn vor der Implosion des Raumes schützten, die ihn unweigerlich

ins Nichts reißen würde. So jedenfalls hatte er es Soraia erklärt.

Sie war noch nie dabei gewesen, aber sie glaubte ihm jede Silbe. Denn erstens konnte er

nicht lügen, und zweitens hatte Zara es einmal erlebt, als sie einige der Skulpturen als

Beschwerer für Servietten zweckentfremdet hatte. Sie wollte es nie wieder erleben.

 

Er stand mit weißen Shorts und nacktem Oberkörper am Pool, hinter dem das versengte

Brachland sich über einen Kilometer weit bis zum nächsten Haus erstreckte. Die

Zikaden zirpten, die Sonne hatte den Beckenrand erwärmt, auf dem Leander barfuß

balancierte und mit dem Kescher die Insekten aus dem Pool fischte.

Er tat das gerne am Morgen, noch vor dem Frühstück, weil die ersten Bienen und

Hummeln bereits nach Sonnenaufgang in dem Becken havarierten und ihren

Todeskampf aufnahmen, den sie unweigerlich verloren, sofern Leander sie nicht rettete.

Es war ihm unmöglich auszuschlafen, während sie ertranken. So zog er mit starrer,

unbeweglicher Miene schon zum zweiten Mal heute mit dem Kescher systematische

Bahnen durch das Wasser.

Hätte Soraia ihm neutral gegenübergestanden, hätte sie sein Verhalten als zwanghaft

eingestuft. So fand sie es rührend.

Sie hatte zwei Gläser mit frisch gepresstem Orangensaft mitgebracht, von denen sie

ihm eines reichte, nachdem er seine Rettungsaktion beendet hatte.

»Obrigado.«

»De nada.«

Leander trank mit Durst, sein Kehlkopf hob und senkte sich. Er lächelte sie an:

»Schmeckt pelzig.«

Soraia nahm es sportlich. Er konnte ohnehin von sich geben, was er wollte, sie liebte

jedes Wort, jeden Blick, alles. Sie hätte ihm auch einen Michelin-Stern verliehen, wenn er

ihr Zwieback gegrillt hätte.

Aber eins, eins wollte sie dann doch wissen: »Wie ist das mit den Pheromonen?«

»Wie das ist?«, hakte Leander nach.

Soraia nickte und präzisierte ihre Frage: »Dass sie der Grund sind für … dass wir jetzt

diese Tage verleben.«

»Ja.«

»Das heißt, es ist vorherbestimmt?«

»Nein, es ist ein … Wunder.«

Soraia stutzte. Leander glaubte nicht an Wunder. Er glaubte an überhaupt nichts.

Darauf angesprochen, zitierte er gerne Marie von Ebner-Eschenbach: »Wer nichts weiß,



muss alles glauben.« Er wusste lieber.

Bloß, dass sich Wunder nicht mit Wissen erklären ließen.

»Entziehen Wunder sich nicht dem Wissen?«

»Nicht das Wunder, das ich meine. Wunder sind per Definition Dinge, die sich nach

menschlicher Vernunft oder Erfahrung kaum ereignen können.«

Leander setzte sich auf den Beckenrand und ließ die Füße im Pool baumeln. Soraia

nahm neben ihm Platz. Dort, wo ihre Unterschenkel die Wasseroberfläche durchbrachen,

beschrieben sie einen unwirklichen Knick. Und die Sonne zeichnete irrlichternde Muster

auf ihre Haut.

»Es gibt nur diesen winzigen Spalt, von außen betrachtet wie ein minimaler

Ausschlag in einer konstanten Linie«, begann er und überlegte kurz. »Das ist die

Lebenszeit, die ein Mensch hat. Die ist natürlich individuell, aber mit großzügig

bemessenen hundert Jahren kann man die Sache recht gut überschlagen. Und um mit

jemandem eine Liebesbeziehung einzugehen, muss man denjenigen vorher gut

kennenlernen.«

Soraia nickte.

Er hob den Blick vom Pool und betrachtete ihre Grübchen: »Die Chance, dass wir uns

in der unendlichen Weite von Raum und Zeit treffen, lag bei eins zu über hundert

Millionen. Ich denke, diese Größenordnung legitimiert den Begriff Wunder. Und der

entzieht sich nicht dem Wissen.«

»Und die Pheromone?«, hakte Soraia nach und nahm seine Hand.

»Die haben es besiegelt. Aber sie sind nur die Tür, die die Evolution einem aufstößt.

Hindurchgehen muss man selbst.«

Sie saßen unbewegt. Eine Familie Schwalben ergriff die Chance und segelte hinab,

knapp über der Wasseroberfläche, schnappte etwas von dem Nass auf und zog wieder

davon. Soraia beugte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss. Am liebsten hätte sie Leander

und sich für den Rest ihres Lebens hier eingeschlossen.

Sie ließ sich in den Pool gleiten. Leander betrachtete sie beim Dahintreiben im

Wasser, während die Sonnenstrahlen sie beide warm bestrich. Er hatte das Gefühl, als

legte man die Kontakte einer Neun-Volt-Batterie auf seine Zunge. Nur angenehmer.

 

So füllten sie die Tage. Und die Villa Elias bildete ihr geschütztes Eiland, auf dem sie tun

und lassen konnten, wonach ihnen der Sinn stand.

Bis zum Nachmittag dieses 2. Augusts.



2.

Das Auto, das auf dem sandigen Hof der Villa Elias seitwärts zum Stehen kam, war in

Montanagrünmetallic lackiert und wirbelte jede Menge Staub auf.

Weder Leander noch Soraia kannten diesen Wagen. Aber sie erkannten die kleine,

dynamische Frau, die in der Sekunde nach dem Stillstand auf der Fahrerseite ausstieg

und ohne Zeit zu verlieren auf die Villa Elias zuging: Graciana Rosado, Sub-Inspektorin

bei der Polícia Judiciária in Faro.

Sie trug weiße Turnschuhe, blaue Jeans und eine weiße Bluse. Die 26er Glock steckte

seitenverkehrt, mit dem Knauf nach vorne, in ihrem Gürtel. Eine Menge Leute erinnerte

sie in ihrer Mischung aus geringer Körpergröße (1,62 Meter) und Eigenwilligkeit an die

junge Holly Hunter.

Die Beifahrertür schwang mit Verzögerung auf. Ein kräftiger Kerl mit dunklen Locken

und Sonnenbrille stieg aus. Er trug eine eigenwillige Kombination aus Shorts, buntem

Hemd und einem sandfarbenen Leinenjackett plus Flipflops. Er sah nicht aus wie

jemand, der wusste, was Eile ist. Er reckte sich, lehnte sich an den Wagen und biss

genüsslich von einer Sandes mista ab, einem Weißbrot mit Käse und Schinken.

Carlos Esteves war der personifizierte Beweis von Charles Bukowskis These, dass alle

Dinge zu jenem kommen, der ruhig in seinem Sessel abwartet. Eine massige Gestalt, die

dennoch (kaum) ein Gramm zu viel durch die Gegend trug. Er arbeitete, wie auch

Graciana Rosado und Leander Lost, als Sub-Inspektor bei der Kripo. Wobei Graciana und

er in Fuseta aufgewachsen waren und dort lebten.

 

Gracianas schwarzer Volvo-Kombi, von ihr bisher privat wie dienstlich genutzt, hatte

Anfang letzter Woche den Geist aufgegeben. Irgendwas mit einer Lambdasonde, das die

Volvo-Leute nicht in den Griff bekamen.

Leander stand der Marke ohnehin kritisch gegenüber: »Der Konzern ist 2010 von einer

chinesischen Firma übernommen worden. Sie wissen, dass China die Menschenrechte

mit Füßen tritt.«

Die Chefin hatte Graciana und Carlos ersatzweise einen altersschwachen Passat

angeboten, der bei der GNR bereits ausgemustert worden war. Er hatte knapp über



219000 Kilometer auf dem Tacho.

»Ich möchte dem Auto gegenüber nicht ungerecht werden«, sagte Graciana, »aber ich

fürchte, ich bin zu Fuß schneller. Es kann nicht sein, dass wir flüchtige Kriminelle nicht

festnehmen können, weil uns die nötige Motorisierung fehlt.«

Die Chefin hob in einer Abwehrgeste die Unterarme und zuckte bedauernd die

Achseln: »Wir haben kein Geld, ich bekomme das nicht bewilligt. Verstehen Sie mich

nicht falsch: Ihr Bedarf ist absolut gerechtfertigt.«

Cristina Sobral – wie immer sehr gut gekleidet, heute in einem dezenten beigen

Kostüm, das zeitlos wirkte – war tatsächlich ratlos. Sie saß in ihrem Büro mit den weiß

gekalkten Wänden und den hellen Holzdielen. Über ihnen drehten die Ventilatoren

unermüdlich ihre Runden.

Sobral kam aus dem Norden Portugals und hatte sich im Laufe der Zeit in ihrem Team

Respekt erworben. Aber sie war hier an der Algarve noch nicht wirklich angekommen.

Daher sperrte sie sich nicht gegen Vorschläge von Carlos oder Graciana, die im

Gegensatz zu ihr hier jeden Strauch kannten.

»Haben Sie einen Vorschlag, Sub-Inspektorin Graciana?«

»Nein, leider nicht.«

Aber Carlos Esteves hatte einen, den er seiner Chefin darlegte, nachdem er sie alleine

auf dem Parkplatz abgefangen hatte. Ein etwas ungewöhnlicher Plan, wie sie meinte,

aber einer, der letztlich aufging.

Nur drei Tage später führte Cristina Sobral Graciana und einen Carlos Esteves, der

sich beiläufig einen Oscar in Ahnungslosigkeit erspielte, in die Tiefgarage in der Rua

António, in der die von der Polícia Judiciária konfiszierten Fahrzeuge abgestellt worden

waren: Fahrräder, Motorräder, Autos, Transporter, zwei Lastwagen und ein kleiner

Bagger.

Sobral führte sie unter dem Vorwand einer Fluchtwagenidentifikation zu einem

Traum in Grün. Einem Mustang in der Bullitt-Edition, eine Reminiszenz an den

gleichnamigen Film mit Steve McQueen.

»Nein«, sagte Graciana, »der ist mir nicht bekannt.«

Ihre Augen fuhren die Formen entlang, die alle im Geist des Understatements

entworfen worden waren. Er stand dezent dort, er ließ die Muskeln nicht spielen, sie

deuteten sich nur an. In ihm lag eine verborgene Kraft.

»Er hat einer Touristin gehört, einer …«, die Chefin warf einen Blick auf ihr

Smartphone, »… einer Petra Lang. Sie ist letztes Jahr alkoholisiert in einen Bus gelaufen.

Die arme Frau hatte keine Verwandten mehr, das Auto wird hier stehen, bis es verrostet

ist. Und das ändern wir jetzt, wir nehmen es unter unsere Fittiche – und zwar als Ihren

Dienstwagen.«


